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Jn Nr. 8 ist auf S. 116 ein Ausspruch enthalten,
welcher bei einem unserer Leser, der übrigens dabei nicht
an sichselbstzu denken braucht, Bedenken erregt hat. Nach-
dem dort gesagt ist, »daß man bei demjenigenden tüchtig-
sten wissenschaftlichenSinn finden werde, in dessenZimmer
man eine kleine abgeschlossenePartie der Naturwissenschaft
durch eine Sammlung und einige Bücher vertreten findet«
— ist weiter unten fortgefahren: ,,währendman bei dem

Besitzer eines bunten Sammelsuriums aus allen drei Rei-

chen m eist blos einer seichtenschweifendenHabgier begeg-
nen wird.« Diese letztere Hälfte hat Anstoß erregt, und

obgleich dabei das Wort ,,rneist«übersehenworden ist, so
will ich doch nicht bestreiten, daßdiese Stelle, zu wörtlich
gefaßt und mit Uebersehendieses einschränkenden»meist«
und des wohlbedacht gewähltenWortes »Sammelsurium«,
zu einer Auffassung führen kann, welche mir fern liegt, und

welche vielleicht manchen Leser unseres Blattes verletzen
kann. Bei Lichte besehenkann dies freilich nicht geschehen.

Wenn ein Freund der Natur, derZeit und einige Mit-
tel auf seine naturwissenschaftlicheLiebhaberei (vor der

Hand ist dieses Wort noch richtig) verwenden kann, in

seiner Behausung die Pflanzen seiner Umgegend, die Jn-
sekten, die Weichthiere,vielleicht selbst einige ausgestopfte
Säugethiereund Vögel, und auch die vorkommenden Fels-
arten und zwar, wie sich das von selbstversteht, Alles
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wohl geordnet besitzt, der hat ja doch kein ,,buntes
Sammelsurium«, sondern eine wohlgeordnete Uebersicht
der Naturkörper seinerHeimathl Den trifft der obigeSatz
nicht!

Aber neben dieser Erläuterung bleibt obiger Satz
dennoch richtig. Ich habe in den nun 40 Jahren meines

naturforscherlichenErinnerns an vielen Orten und zu allen

Zeiten Leute gekannt, die in einem Glasschranke oder in

einem besonderenKämmerchenoder selbst in einem großen
Saale eine Masse von Thieren und Pflanzen Und Steinen

besaßen,zwischendenen sich oft auch andere Kuriositäten
aller Art einmischten. Die Aufstellung war weniger oder

mehr auf das Aufsehenerregenberechnet und die Dinge da-

bei, weil man des »Sehens«müde wird, mehr oder weniger
bestäubtoder auch nipptischartkgsauber gehalten je nach
dem Qrdnungssinn des Besitzers. Auf eine richtigeNa-

mengebung und Bezeichnungder Fundorte, auf eine syste-
matische Anordnung ist dabei oft wenig oder nichtRücksicht
genommen. Der Besitzer erfreut sichan seiner Sammlung
wie weiland ein Leipziger Pastor an seiner Knopfsamm-
lung, vielleicht noch weniger geistig, weil der Knopfsamm-
let das ästhetische,gewerbsgeschichtlicheund technischeMo-
ment im Auge haben konnte und wirklich hatte.

Solch eine Sammlung ist »ein buntes Sammel-

sUriUM«Und Wenn sie Tausende kostet, und es kommt da-
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bei für den geistigen Gewinn des Besitzers nichts heraus.
—- Wie gebahren sichdenn solcheLeute mit ihren Samm-

lungen? -

«

Sie selbst wissenwenig damit anzufangen. Sie kennen

ihre meisten Sachen oft nur ihrem äußerenAnsehen nach,
und ihr schweifendesAuge haftet nur dann und wann auf
Dem oder Jenem, je nachdem es sich gerade geltend macht-
Wenn aber gute Freunde kommen, so führt man sie in das

,,Museum«,wo keine Muse thront, und freut sich an ihrer
Bewunderung.

Solche Sammlungen werden allerdings in neuerer

Zeit immer seltner, wie sie denn selbstauch nur die Ueber-

reste einer verklungenen Zeit sind, was man sogar an der

Benennungsweise auf den alten vergilbten Namenszettel-
chen zum Theil nachweisen kann. Dies war die Zeit der

letztenHälfte des vorigen Jahrhunderts, deren Naturalien-

sammlungen, welche mehr Raritätenkabinette zu nennen

waren, O. F. Müller mit Linne« selbst um die Wette

geißelte.
Doch es wird Zeit, daß ich dem Mißverständnissebe-

gegne, welches in den letztenSätzen vielleicht eher befördert
als beseitigtsein könnte, daß ich ein Gegner umfassender
Naturaliensammlungen sei.

Ich müßte die hinter uns liegenden vier Jahrgänge
ganz erfolglos geleitet haben, ja der Titel Unserer Zeit-
schriftmüßte ganz bedeutungslos gebliebensein, wenn es

nicht gelungen wäre, in den Lesern und Leserinnen die Auf-
fassung der Natur als unserer Heimath zu wecken und zu

befestigen. Wollte ich nun dennoch befürworten,daß man

nur entweder die Pflanzenkunde oder das Steinreich sam-
melnd studiren sollte, so würde dies dasselbesein, als wenn

ich die Kenntniß unserer politischen Heimath auf deren

Ackerbau oder auf deren Wälder oder Berge beschränken
wollte. Das kann einem Vernünftigen nicht einfallen.
Hier ist das Streben nach einer umfassendstenHeimaths-
kenntnißBürgerpflicht. So auch mit unserer Natur-

heimath.
Also sollen wir Alles sammeln? Ja und nein.

Indem wir die rechteMitte dieserDoppelantwort auf-
suchen, fühlen wir uns vielleicht zum erstenmale an eine

fühlbareLücke in unser vaterländischenLiteratur gemahnt,
worauf ein etwa bestehenderoder noch zu bildender »Ver-
ein zur Verbreitung guter Volksschriften«eine Preisauf-
gabe gründensollte. Die naturgeschichtlicheVolksliteratur

Deutschlands ist zwar nach Centnern zu wiegen, aber diese
Lücke bestehtgleichwohlimmer noch.

Es ist dies eine physische Geographie von

Deutschland-
Gute geographischeHandbücher versäumen zwar jetzt

nicht mehr, neben der politischenBeschreibungund der Auf-
zählung der Berge und Gewässerauch auf die Thier- und

Pflanzenwelt und auf die geognostischeBodenbeschaffenheit
einzugehen,aber letzteres tritt gegen die politischeBeschrei-
bung der Natur und Aufgabe dieser Bücher noch sehr in
ten Hintergrund.

Auf der anderen Seite haben wir eine großeMenge
»deutscherFloren« und ,,Faunen« und ,,Gäen« — so
nennt man bekanntlich die die Pflanzen- oder Thierwelt
oder die geognostische Natur eines abgeschlossenenLandes

beschreibendenBücher —, ja wir haben in dem in 2. Auf-
lage vorliegenden tresslichen ,,Deutschlands Boden« von

Bernhard Cotta einen ersten Versuch den ,,geologischen
Bau mit dessen Einwirkungenauf das Leben der Men-

schen«vereint ins Auge zu fassen-,wir haben in der geist-
reichen ,,Flora von Mecklenburg«von Ernst Boll eine

nicht blos herkömmlichsystematische,sondern zugleich ,,geo-

graphische, geschichtlicheund statistische«Schilderung eines

Theiles der deutschen Pflanzenwelt.
Aber zwischen-jenengeographischenund diesen, außer

den genannten mit nur noch äußerst wenigen Ausnahmen
rein systematischenBüchern fehlt eben noch ein ganzer

Literaturzweig, für den ich jetzt nicht einmal sogleicheine

kurze Benennung zu sinden wüßte, und den ich etwa als

eine erweiterte physischeErdbeschreibungbezeichnenkönnte.
Die Erweiterung müßte aber ziemlichweit gehen, so weit,
daßman z.B. ein zusammenhängendesBild von der Pflan-
zenwelt des betreffendenLandes und von deren Boden-, Flä-
chen- und Höhenvertheilung,Statistik, Benutzung Ic. er-

hielte. Diese Literatur kann eben erst das Ergebniß,das

Facit aus allen vorhandenen naturwissenschaftlichenLokal-
werken sein, wozu jedoch diese letzteren, z. B. hinsichtlich
der Thiere, noch nicht einmal vollkommen ausreichen wür-
den, da wir beispielsweise noch weit entfernt sind, eine

vollständigbis in die einzelnendeutschenProvinzen durch-
geführteJnsektenfauna zu besitzen.

Wird dieseLiteratur einst geschaffen sein, dann wird

sie von selbstdie Grenzen und das Gebiet angeben, inner-

halb welcher und wie sichder Sammeleifer zu bethätigen
hat. Darauf können wir mit diesem freilich nicht warten

und müssendieses Gebiet und dieses Wie auch ohne eine

solcheLiteratur zu finden wissen. Wie aber? Wenn unsere
Mittel — diese in Beziehung aus Geld, Zeit und Raum

gefaßt — es gestatten, so muß unser Sammeln danach
streben, ein allseitiges Bild von der Natur unseres Sam-

melgebietes zu geben, sei dieses Gebiet Deutschland oder

sei es der enge Raum einer Provinz oder sei es nur ein

Stadtgebiet.
Es liegt auf der Hand, daß nur sehr wenige durch

Mittel aller Art Bevorzugte hier die weiteste Grenze —-

die ich jedoch nicht über Deutschlands Grenzen hinaus-

gehend fasse — und die größte innere Vollständigkeit,also
eptensiv und intensiv das Höchsteverfolgen können, daß
im Gegentheil die allermeistentief unter der obersten Staffel
werden zurückbleibenmüssen.

Nichtsdestowenigerist auch der Unbemittelteim Stande,
sich ein kleines Spiegelbild der ihn umgebenden Natur in

seiner Behausung zu schaffen, ohne dabei dem chaotischen
Durcheinander verfallenzu müssen. Unter allen Verhält-
nissen aber ist dieses die Aufgabe der Humboldtvereine,
deren Sammlung die unabweieliche Aufgabe zu lösen hat,
eine allseitige Repräsentantin der Natur des Vereinsge-
bietes zu sein.

Bei der folgendenUebersichtdessen, was eine solcheva-

terländischrepräsentirende Sammlung zu enthalten hat,
bleibt es Jedem nach Maaßgabe seiner Mittel überlassen.
welchen Grad der Vollständigkeiter erstreben will.

Eine geo g no stische Sammlu n g ist selbstverständ-
lich die Grundlage des kleinen Museums, wozu auch eine

Bodensammlung zu rechnen ist, d. h. die noch unver-

mischten reinen Produkte der zerfallenen Felsarten bis zu
deren Uebergang in Dammerde durch Beimengung zer-

sallener Thier- und Pflanzenstoffe.
Daran schließtsich eine oryktognostische, d.«h.

die einzelnen Steinarten enthaltende Sammlung.
An beide, nach Besinden gehörigenOrts bei den be-

treffenden Gesteins- oder Steinarten eingeschaltet, reiht sich
die technische Verwendun g, z.B. getrocknete und ge-
brannte Thone, gebrannter Kalk, Gyps u. s. w.

Die Pflanzensammlung, die sich natürlichvon

dem mikroskopischenBlattpilz bis zur höchstenAbtheilung
des Systemszu verbreiten hat, sollte füglichneben dem allge-
meinen Floren-Herbarium auch abgesonderteSpe-
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eialh erbar i e n besitzen, z. B. zur Repräsentation der in

der Flora vertretenen Familien durch je eine charakteristi-
scheGattung, ein forftliches,ein Iandwirthschaftliches,wel-

ches letztere wieder in Getreidearten, Futterpflanzen, Ge-

spinnstpflanzen,Gemüse- und Gewürzpflanzen,Gift- und

Arzneipstanzen u. s. W- abgetheilt sein kann. Soll ein sol-
ches Herbarium seinen Zweck vollkommen erfüllenund na-

mentlich einem Fremden einen Einblick in die praktisch-bo-
tanischen Verhältnissedes Vereinsgebietes oder der Hei-
math des Privatbesitzersverschaffen,so müssendie Namen-

zettel außer dem wissenschaftlichenauch die landesüblichen
Benennungen, Angaben über Bodenart, Oertlichkeit und

Umfang des Anbaues, besondere Verwendung 2e· enthal-
ten, wenn es sich um Anbaupflanzen handelt. Sammlun-

gen von Sämereien der nützlichenGewächse,Holzsamm-
lung, Zubereitungszuständeder benutzbaren Pflanzenstoffe
dürfennicht fehlen.

Hinsichtlich des Thierreichs gelten dieselbenallge-
meinen Grundsätze, nur daß damit natürlichmehr Um-

ständlichkeiten,Raum und Kostenaufwand verbunden sind.
Wegen der aus früherenBetrachtungen uns schonzum Be-

wußtseingekommenen Ungleichartigkeitund Formenmanch-
faltigkeit des Thierreichs im Vergleichzu der viel homoge-
neren Pflanzenwelthat es seine viel größerenSchwierig-
keiten, eine klare Repräsentationder heimathlichenFauna

aufzustellen, wobei sichdaher die Meisten auf wenige Ver-

treter der Abtheilungen des Systems werden beschränken

müssen.’«)Jm botanischenTheile kann man dagegen leicht
die oben angedeutete Vollständigkeiterreichen, dafern man

— wir sehen dabei jetzt von einer Vereinssammlung ab
— das nun zu besprechende Specialstudium nicht auf eine

zoologische Abtheilung richten will, in welchem Falle aus

dem Pflanzenreiche eine Repräsentantensammlungaus-

reicht. .

Bisher handelt es sich darum, an Stelle des getadelten

,,Sammelsurium« eine geordnete Uebersicht durch gut aus-

gewähltecharakteristischeSystemrepräsentantenzu schaffen.
Diese Grundlage kann Niemand erlassen werden, dem es

mit seinem Vertrautseinwollen mit der heimischenNatur

Ernst ist« Es ist dies gewissermaßendie Dispositionder

großenPredigt, welche die Natur Jahr aus Jahr ein»vor

uns hält. Diese Disposition müssenwir uns einpragen,
damit wir wissen, wohin die einzelnenGedanken, als

welche wir das Erschaffene auffassen wollen, gehören·
Nun aber ist es, selbst wenn wir uns auf ein kleines

deutschesLand beschränkenwollen, kaum ausführbar,diese
Naturpredigt von Anfang bis zu Ende zu verfolgen, d. h.
alle Einzelheitender hier vertretenen 3 Naturreiche sam-
melnd zu studiren oder studirend zu sammeln; denn Sam-

meln ohne Studiren und Studiren ohne Sammeln ist ein

le) Ich verweist hier auf meine kleine Schrift: »Der na-

turgeschichtlichc Unterricht.« Leipzig 1860, b. Brandstetter.
12 Sgr. S. 39 bis 93.
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Unding. Es ist darum nothwendig und tritt bei den

Meisten auch ganz natürlich ein, daß siesichirgend eine Ab-

theilung aus einem der 3 Reiche zu tiefer eingehendemStu-

dium ausersehen, ja über solchemmeist die eben unerläßlich

genannte Vorstufe der allgemeinen Uebersichtüberspringen.
So entstehendie Käsersammlungen,Schmetterlingssamm-
lungen, Moos-, Flechtensammlungen,mit Einem Wort

die Speeialstudien. Es ist nicht gleichgültig,ob man mit

diesen oder mit jener Vorstufe anfängt· Eine zu zeitige
Vertiefung in eine kleine abgeschlosseneAbtheilung nimmt

meist das Jnteresse so ausschließendfür sichin Anspruch,
daß für das Allgemeine nichts übrigbleibt, daß Man auf
den Exeursionen für nichts weiter Augen hat als für Käfer
oder für Schmetterlinge oder für Moose. Man wird zum

Postillon, der zwar auf seiner Station jeden Baum und

jeden Stein kennt, aber schon auf der nächstenStation irre

fährt.

Diese ganz einseitigeSammelthätigkeitlenkt schonda-

durch von anderen Gebieten ab, daß die Exeursivnen meist
ganz besondersnach der gewähltenSpeeialität eingerichtet
werden und eingerichtetwerden müssen, sowohl was die

Wahl der Orte, der Ausrüstung, der Jahreszeit, ja des

Wetters und der Tageszeit betrifft.

Dies ift weniger zu befürchten,wenn man die oben so
genannte Vorstufe nicht übersprungen,wenn man einige
Jahre lang Alles gleichmäßiggesammelthat. Es verbietet

sich bei der ungeheuren sich darbietenden Manchfaltigkeit
und Menge des noch insgesammt Neuen schon von selbst,
bei dern Sammeln wählerischzu verfahren,und je allseitiger
man seine Universalübersichtwachsen und in ihren anfäng-
lichen Lücken sich schließensieht, desto mehr fühlt man sich
befriedigt.

Jn diesem Verfahren muß aber ganz von selbstund

naturnothwendig ein Umschwung eintreten, ein Halt, ein

Das-geht-nicht-mehr. Man begreift die absolute Unmög-
lichkeit, mit gleicherVollständigkeitAlleszu sammeln. Jn
dieser Periode, ja eigentlich als Einleitung zu ihr schon
früher tritt eine aufkeimende Vorliebe für eine oder die andere

Abtheilung der systematischenNaturwissenschaft ein, bis

diese zuletztdie vorwaltende, ja endlichdie herrschendewird.
So entwickelt sich gewissermaßenorganisch das Special-
studium· Dieses darf aber nicht in die Luft gebaut, son-
dern muß auf eine vorausgegangene lang- und breitge-
legte Basis der allgemeinenUmschaugegründetwerden«

So und nicht anders war die Anklagedes Sammel-

suriums gemeint. Wenn man meine Andeutungen befolgt-
wird man nicht zum naturwissenschaftlichen,,Raritäten-
Sammler« werden. Die Freude an einer Eingangs be-

schriebenenRaritätensammlunghält nicht wider. Freude
allein thut’s überhauptnicht. Wenn sie immer aus der-

selben Quelle fließt, hat sie den gefährlichenNachbar des

Ueberdrusses. Der Genuß des geistigenBeherrschensmuß
sie veredeln.

—-——--ISQGSI-———

per Bau des Häferleibea

Wenn man den Bau, die äußereGliederung des Thier-
leibes im ganzen Thiersystemeüberblickt,so fällt das Auge
auf eine außerordentlichzahlreicheGruppe — artenreicher
als alle übrigen zusammengenommen — welche sich da-

durch sehr auffallend auszeichnet,daß der Leib der ihr zu-

gehörigenThiere äußerlichaus zahlreichen,meist mit festen
Hüllenbedeckten, in einander eingelenktenTheilen zusam-
mengesetztist. Es ist dies die ehemaligeLinnescheKlasse

—- 4—-,—.—-.—----
-«-.——
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der Insekten, welchevon der neueren schärferunterscheiden-
den Systematik in drei Klassen zerfällt worden ist: 1) In-
sekten(im engeren Sinne), 2) Spinnenthiere, 3) Krebse
oder Krustenthiere, denen man als unter denselbenGesichts-
punkt der äußerenGliederung zu fassende 4. Klasse die

Würmer (genaUer Ringelwürmer)anschließenkann.

Diese scharf ausgeprägte gelenkigeGliederung findet
sich am stärkstenentwickelt unter den Insekten bei der Ord-.

nung der Käfer und in der Klasse der Krustenthierebei den

Krebsen. Die äußereHülle dieser Thiere erinnert fast an

die Rüstung eines gepanzerten Ritters aus dem Mittel-

alter, ja man möchtefast daran denken, daß der ausBrust-
schild und Schienen zusammengesetzteKrebspanzer das Vor-

bild dazu gewesenwäre. Wollen wir, indem wir zu einer

ausschließendenBetrachtung der Käfer übergehen,diesen
Vergleich noch einen Augenblick festhalten, so kann man

sagen, daß die Panzer der Ritter und der Käfer in gleicher
Weise einen reichen Schmuck von Metallglanz und elegan-
ter Skulptur und Ciselirung zeigen.
Während bei vielen anderen Thieren die unterscheiden-

den Kennzeichen, wenigstensdie für die Unterscheidungder

oberen Eintheilung, zum Theil an inneren Leibestheilen ge-

sucht werden müssen,sinden sie sicheben weg-en dieserreichen
äußerenGliederung bei den Insekten und ganz besonders
bei den Käfern äußerlich,was die Unterscheidungnach Ar-

ten, Gattungen, Familien wesentlich erleichtert. Betrach-
ten wir jetzt einmal nach Maaßgabe unserer Abbildungen
den äußerenBau des Käferleibes, wie er sich bei dem

größtenunserer deutschenKäfer, bei dem Hirschschrö -

ter, Lucanus cervus L., darstellt·
Wie bei jedem Insekt im vollendeten Zustande, so zer-

fällt auch der Leib diesesKäfers zunächstin 3 Haupttheile:
Kopf, Mittellei b (gewöhnlichBrust genannt) und

Hinterleib oder Bauch. Von oben angesehen bekom-

men wir davon kein richtiges Verständniß, indem wir an

Fig. I nur den zwischen dem (abgetrennt gezeichneten)
Kopfe und dem von den Flügeldeckenbedeckten Hinterleibe
mit dem letzteren verbundenen, vierseitigen Theil für den

Mittelleib ansehenwerden, währenddieser Theil nur die

kleine vordere Hälfte des Mittelleibes ist, die größere
hintere Hälfte aber von oben angesehen von den Flügel-
decken verdeckt ist. Es bildet also den dritten hintersten
Haupttheil eines Käfers, der die Flügeldeckenträgt, nicht
der Bauch allein, sondern es betheiligt sich daran auch der

Hintertheil des Mittelleibes. Vorläufig suchen wir eine

Bestätigungdavon an Fig. 11, welchedenselbenKäfer von
"

der Unterseite darstellt.
Am Kopfe, eaput (k), den wir bei dem Hirschkäferauf-

fallend breiter als den Mittelleib finden, unterscheidenwir
wie bei allen Insekten dreierlei Organe: das Maul, die

Augen und die Fühlhörner.
Das Maul, trophi, der Käfer ist ein Kauorgan,

während es bei vielen anderen Insekten ein Saugorgan
ist (Falter, Fliegen 2e.). Es besteht aus derOberlipp e,
labium superius, der Unterlippe, l. inferius, und

zwei zwischen beiden seitlich gestellten und beweglichen
Zangen: den Oberkiefern, mandibulae (1), und den

U nte rki efern, maxillae (3). An den Unterkiefern steht
beiderseits je ein gegliedektes fühlhornartigesOrgan: die

beiden Unterkiefer-Palpenoder -Taster, palpi malelares(2),
und ein gleichesweniggliedrigeressteht an der Unterlippe:
die Unterlippen-Taster oder -Palpen, palpi Iabiales (4).

Da einige dieser Maultheile bei dem Hirschkäfereine

ungewöhnlicheBildung zeigen, so sehen wir uns das Maul
einer Heu-schreckean, welches ein regelmäßig gebildetes
Kaumaul ist. An dem geschlossenenHeuschreckenmaule(1II)
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sehen wir die große runde Oberlippe alle übrigen Theile
decken, und nur die beiden Tasterpaare ragen darunter her-
vor. sDeutlich ersehen wir die Theile am geöffnetenMaule,

nachdem wir dieOberlippe entfernt haben (IV), und am

deutlichsten, wenn wir die Maultheile von einander tren-

nen und möglichstin ihrer natürlichenLage neben einander

legen (V). Wir sehen dann die Oberlippe (1), die Unter-

lippe (2) mit der darauf liegenden Zunge und den beiden

anhängendendreigliederigenTastern (6), die starken gezähn-
ten Oberkiefer (3), die aus zwei — einem inneren scharf
dreigezähntenund einem äußerenglatten und abgestumpf-
ten — Armen bestehendenUnterkiefer (4), mit den daran

sitzendenfünfgliederigenTastern (5).
Das Ungewöhnlicheim Bau des Hirschkäfermaules

beruht darin,,daß beide Kieferpaare nicht zum Kauen taug-
lich sind. Die Oberkiefer sind zu den ungeheuerlichen ge-
weihartigen Zangen umgebildet, deren sich das Thier
nimmermehr zum Kauen bedienen, sondern die es höchstens
brauchen kann, um beim Erklettern eines Baumstämmes
mit den vorderen Zacken des Geweihes in die Borke ein-

krallend seinen schweren Leib heben zu helfen. Es sind am

Kopfe angebrachte Steigeisen, deren es freilich noch eine

Menge an den Beinen hat. Ganz im Gegentheil sind die

Unterkiefer zu schwächlichenPinselnverkümmert (Il. 3), mit

denen das große Thier seine nur aus Pflanzensäften be-

stehende Nahrung aufleckt. Es ist also ein zum Saug-
organ verkümmertes Kaumaul.

Von oben nach unten oder richtiger von vorn nach
hinten fortschreitend finden wir am Kopfe und zwar dicht
vor den Augen, oculi (6), die beiden Fühlhörner,
antennae (5), welche bei keinem Insekt hinter, sondern
stets neben oder vor den Augen stehen. Sie sind wie bei

allen Insekten im vollkommenen Stande zusammengesetzte,
und zwar sind bei dem Hirschkäferdie Facetten der Horn-
haut so klein, daß sie nur bei stärkererVergrößerungzu

unterscheiden sind. Die Fühler des Hirschkäferssind soge-
nannte gebrocheneoder peitschenförmige,weil das unterste
Glied seiner Längewegen sich zu den übrigen zusammen-
genommen wie der Stock zum Faden einer Peitsche ver-

hält. Die obersten Glieder bilden eine buchblättrigeKolbe,

weildie größereDicke derselben und die den Blättern an

dem Rücken eines Buches ähnlich angeheftetenseitlich ver-

längerten Glieder sie zusammen von den vorhergehenden
unterscheiden.

Wir komme«zum Mittelleib e, truncus oder tho-

rax (m), und d sen Theilen und ihm angefügtenOrganen-
Die schon erwähnteGliederung desselben in eine vordere

und eine hintere Hälfte ist am besten bei den Käfern zu

sehen,währendsie bei anderen Insekten (z. B. den Faltern
und Fliegen) verwischt ist« An der Unterseite des Hirsch-
käferleibesunterscheiden wir deutlich die Vorder- oder Arm-

Brust, prothorax (g.b), und die Hinter- oder Flügelbrust-
metathorax (fb). Wir sehen sofort — und daran Unter-

scheidenwir stets an denjenigen Insekten, bei welchen wie

bei den Käfern der Hinterleib (h) mit dem Mittelleibe in

seiner ganzen Breite verbunden ist, was zu jenem und was

zu diesem gehört — daß die Unterseite des Mittelleibes in

ihren beiden Hälften aus einzelnen Schildern von verschie-
dener Gestalt zusammengefügtist, während die Unterseite
des Bauches immer aus gleichgestaltetenmeist schmalen
Querschienen besteht.

Die Vorderbrust oder Armbrust (ab) trägt oben

das Brustschild, in den Beschreibungenmeist thorax

(irn engeren Sinne) genannt, welches bei dem Hirschkäfer-
männchen (denn nur dieses hat den kolossalenKopf mit

den geweihähnlichenOberkiefern)schmalerals der Kopf ist.
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Auf der Unterseite trägt sie das vordere Fußpaar,
welches deshalb, weil es immer vorwärts gerichtet und bei

vielen Insekten zum Greifen oder Graben eingerichtet ist,
von Manchen auch Arme genannt wird.

Durch einen ringsumgehenden halsartigen Absatz
schließtsich die Hinter- oder Flügelbrust (fb) an,

welche oben die Flügel, daher der zweite Name, und unten

das mittle und das hinter e, beide hinterwärts gerich-
tete, Fußpaare trägt.
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in die drei Haupttheile: Schenkel, femur, Schienb ein,
tibia, und Fuß, tarsus.

DerS chenkel (9) ist nicht unmittelbar, sondern durch
einige kleine besondere Glieder am Mittelleibe angeheftet,
die bei manchen Insektenordnungen (z. B. den Hautflüg-
lern) einen systematischen Werth haben; es sind diese die

Hüfte, coxa, und der Schenkelring oder Rollhü-
gel, trochanter. Sie sind bei dem Hirschkäferbeinnur

durch ihre Grenzlinien angedeutet. Vermittelst dieserGlie-

V· Ill.

l. Der männliche «Hikscht.ifer,Lnennus cervus L. (Mit abgetrennt gezeichnetemKopfe, nat. Gr.) —-

ll. Derselbe von unten. —— Ill. Der Kon einer Heuschreckemit geschlossenemMaule. — IV. Das

Maul geöffnet,die Oberlippe ist weggeschnitten. — V. Die auseinander gelegten Maultheile.

(Siehe die Beschreibung.)
.

Am einfachstenist gewöhnlich,wenigstens äußerlich,
der Hinterleib oder Ba uch , abdomen (h), gebaut, indem

er oben (Rücken)-und unten (Bauch im engern Sinne), wie
schon gesagt, mit einfachenQuerschienen bedeckt ist, deren

wir am Hirschkäferunten 5 zählen.
«

Wir kommen nun zu den Bewegungswerkzeugen, zu-

nächst zu den 3 Fußpaaren. Sie sind bei dem Hirsch-
—käferziemlichübereinstimmendgebaut und zerfallen wie

bei den Insekten des vollkommenen Zustandes überhaupt

der bewegt sich,was namentlich bei dem großenHirschkäfer
sehr deutlich zu sehen ist, das Bein in einer wirklichen Ge-

lenkpfanne des Mittelleibes Der Schenkel ist bei dem Hirsch-
käferWie auch sonst der kräftigsteTheil des Beines, weil er

in seinem Innern den reichenMuskelapparat trägt, welcher
die Thätigkeitdes Beines hauptsächlichvermittelt. lJch
verweise hier auf den Artikel »Das Bein der Insekten-«
und auf die dazu gehörigenFiguren in Nr. 2l, 1861.)

Das S chienbein (8) ist wie bei den meistenInsekten
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lang und dünn, und ist mit den schon vorhin als Steig-
eisen angedeuteten Dornen oder Zähnen versehen. Es ist
wie in den meisten Fällen am einfachsten gestaltet Und

trägt in der Regel die wenigsten Merkmale an sich, die zur
speciellen oder generellen Unterscheidung benutzt werden

könnten.

Dies ist jedoch in hohem Grade der Fall mit dem

Fuße oder Fußblatt (7), der äußersteauftretende Theil
des Beines. Es ist immer aus 2—5 gelenkig an einander

gereiheten Gliedern zusammengesetzt,welcheunter sichsehr
oft verschiedengestaltet sind. Die außerordentlicharten-

reicheOrdnung der Käfer wird nach der Zahl der Fuß-
oder Tarsenglieder in 4 Hauptgruppen getheilt, je nachdem
sie an allen 6 Beinen 5, 4, 3 oder nur an den 4 vorderen

Beinen 5, und an den Hinterbeinen nur 4 Fußgliederha-
ben: Fünfgliedrige,Pentameren; Viergliedrige, Tetra-

meren; Dreigliedrige, Trimeren; Ungleichgliedrige,Hetero-
meren· Wir sehen,daß der Hirschkäferzu den Fünfgliedri-
gen gehört. Das fünfte, äußerste Glied ist wie in den

meisten Fällen größerund stärker als die übrigenund trägt
zwei sichelförmigesehr spitze Klauen, zwischenwelchen
noch ein zweites sehr feines Klauenpaar steht. Sie dienen

dem Thiere beim Gehen zum Einhaken und Festklammern.
Der Flügel haben die Insekten meist 2 Paare, von

denen der Ordnung der Zweiflügler (Fliegen) das untere

fehlt und welche nur sehr wenigen Insekten ganz fehlen.
Bekanntlich bieten die Flügel die Hauptmerkmalezur

Eintheilung der Jnsektenklassein Ordnungen, und schon
Linnlk traf bei Gründung seines Systems das Richtige, so

daß fein Jnsektensystem — was die geflügeltenOrdnungen
betrifft — in der Hauptsache noch gilt. Die beiden Flügel-
paare sind entweder, abgesehenvon geringen gestaltlichen
Verschiedenheiten, einander gleich, oder sie weichen beide

von einander ab. Das letzte ist in auffallendstem Grade

der Fall bei den Käfern, so daß schon der Sprachgebrauch
bei ihnen dem oberen Paare den Namen Flügeldeckengiebt,
weil sie auch in der That dem unteren zur schützendenDecke

dienen·

Vom Maikäfer her wissen wir, daß dieUnterflii gel
häutig und von steifen Adern durchzogen und länger als

die Flügeldeckensind. Sie sind daher etwa in der Mitte

ihres Vorderrandes mit einem Apparat zum Zusammen-
legen versehen, so daß sie Platz unter den schmälerenund
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kürzerenFlügeldecken, elytra, sinden können. Nicht
wenige Käfer ermangeln der echten Flügel, und bei ihnen
sind dann die Flügeldeckenin der Naht zusammengewach-
sen (Laufkäfer).

Naht nennt man nämlich die gerade Längslinie, in

welcher auf der Mitte des Rückens die beiden Flügeldecken
an einander stoßen. Oben oder vielmehr vorn bemerken
wir am Anfange der Naht das Schild ch en, scutellum,
welches wir bei dem schwarzenWasserkäferbesonders groß
fanden. (1860, S. 153, Fig. 1.) Die Flügeldeckensind
bei den meistenKäfern hart und hornartig ohne eigentliches
Geäder, was den echten Flügeln immer zukommt. Die

Gestalt- und Größenverhältnisseder Flügeldeckentragen
sehr viel zur Unterscheidungder Käfergattungenbei, und

zur Unterscheidungder Arten bieten sie durch ihre verschie-
dene Färbung und Zeichnung, besonders aber durch ihre
Skulptur eine Menge Kennzeichendar, welche letztere sich
durch ihre außerordentlicheBeständigkeittrotz ihrer oft
mikroskopischenFeinheit dazu besonders empfiehlt. Der

beschreibendeForscher hat in der unerschöpflichenManch-

faltigkeit der Skulptur ein großes Feld, seinen unterschei-
denden Scharfblick, aber auch seine Sprachgewandtheit in
der allgemein verständlichenBezeichnung der Skulpturver-
schiedenheitenzu zeigen.

Die Skulptur und fast nicht weniger die Bedeckung
mit Härchen Und Schüppchenoder Borsten spielen kaum

in einer andern Thierklasse eine so großediagnostischeRolle,
als bei den Insekten, und ganz besonders bei den Käfern-
und der prachtvolle Metallglanz, welcher namentlich vielen

Käferflügeldeckeneigen ist, wird durch die vielfache Licht-
brechung, welche die Erhöhungenund Vertiefungen der

Skulthr hervorbringen,und durch die oft in den brillan-

testen Farben schillernden Schüppchenaußerordentlicher-

höht. Der Brillantkäfer Brasiliens, Entjmus imperjalis,
trägt seinen Namen nicht ohne Verdienst·

Wir sehen aus dieser kurzen Schilderung des äußeren
Baues des Käferleibes, daß derselbe nicht sehr verwickelt

ist und sich leicht einprägenläßt. Er zeigt aber in den

Einzelheiten eine solche Fülle von Verschiedenheitender

Ausprägung und der manchfaltigsten Zierrathen, daß die

Unterscheidungder mindestens 40,000 bekannten Käfer-
arten eine der Kleinheit der Thiere wegen zwar oft mühe-
volle, aber dennoch sehr scharfeund sichereist.

—WGW—«
—

Friedrich Wilhelm Ressec
Von »He-tm-J. Klein.

Wenngleich Deutschland in mehrfacher Hinsicht nicht
diejenigeStellung einnimmt, welche ihm seine Lage im

Herzen Europas, seineGrößeund natürlichenHülfsquellen
anweisen; wenn es eine gewisseSuprematie in der Leitung
der Weltangelegenheitendurch eigneSchuld an seine Nach-
barstaaten abtreten mußte; wenn auch der Deutsche selbst
durch diese Zustände bedrängt,im Auslande den geringsten
Rechtsschutzgenießt und in solcher Hinsicht das große
Centralland EUWpas weit hinter Staaten zweiten und

selbst dritten Ranges zurücksinkt,so ist dennoch ein Punkt,
in Welchem die Welt Deutschland, wenn auch nur einiger-
maßen Recht widerfahren läßt: es ist die Achtung und

Hochschätzungdeutscher Wissenschaft und deutschen
Fleißes.

Mit Stolz mag der Deutschean seine Geisteserrun-
genschaften hinblicken, sie sind immer kostbarer, sie sind
dauernder als alle politischen Erfolge, deren Werth oder

Unwerth vielleicht schon die nächsteStunde wieder in Frage
stellen kann. Fortschritte, Vervollkommnung-en,Entdeckun-

gen, Arbeiten auf dem Felde der Wissenschaftsind Er-

rungenschaften, welche unabhängigvon äußernEinflüssen
dastehenund ein Capital repräsentiren,dessenWerth unter

dem Einflusfe der Zeit keinerlei Schwankungenunter-

worfen ist.
Jn solchemSinne kann man sagen, daß Deutschland

geistig den Erdball bel)errscht,währendes in politischer und

socialerHinsichtden ihm gebührendenRang noch nicht ein-

genommen hat und, wie die neuesten Ereignisselehren, auch



N...»
»— »,« -,-»-- ,,- .-

253

sobald nochnicht in Besitz nehmen wird. Es ist hier nicht
der Ort zu untersuchen, wo diese falscheStellung herrührt,
in welche unser Vaterland allmälig gerathen ist; ob dies

blos eine Folge äußererVerhältnisseund seiner staatlichen
Zusammensetzung, oder ob nicht auch ein Theil der Schuld
auf Rechnung des Volkes selbst zu setzen sei. Jn der That,
um nur ein einziges in einem gewissen Sinne hierhin pas-
sendes Beispiel anzuführen, war es denn so ganz und

gar einzig die Schuld einer mangelhaft unterrichteten, kurz-
sichtigen Behörde, wenn der Erfinder des Schrauben-
darnpfschiffs,nach einem durchaus nichtmißlungenenersten
Versuche, dennoch Nie seine wichtigeErfindung im Großen
verwerthen konnte, während ein Engländer, der dieselbe
von ihm mitgetheilt erhalten, in seinem Vaterlande sofort
glänzendeErfolge erzielteund von seiner Regierung später
noch außerdemeine Prämie erhielt. Der wackere Deutsche
starb unbeachtet und vergessen-J Solche Zustände sind
nicht allein dem Staate an sichaufzubürden,nein, sie tref-
fen das ganze Volk.

Doch es ist durchaus nicht der Zweck der vorliegenden
Zeilen, sich über diesenPunkt weiter auszulassen, da es fast
scheint, als sei schon zu viel hierüber geschriebenund ge-

stritten worden. Wir wollen hier Einen aus der Reihe
jener Großen vorführen, welche die deutsche Wissenschaft
auf jenen hohen Standpunkt erhoben haben, auf welchem
wir dieselbe heute erblicken, welcherDeutschlands geistige
Suprematie mit begründenhalf.

Es ist Friedrich Wilhelm Bessel, der Astro-
nom von Königsberg. ·

Wer hätte nicht schon sprechen gehört von diesem gro-
ßen Forscher? Es wäre eine Schande, wenn es einen Deut-

schengäbe, der auf die Benennung eines Gebildeten An-

spruchmacht Und nicht wenigstens den Namen diesesgroßen
Mannes kennte. Erzählt man doch, daß einst ein Brief in

England eintraf mit der Aufschrift: ,,Herrn Bessel, Astro-
nomin Europa«, und richtig an seineAdressegelangte. Der

Absender, dem der nähereAufenthaltsort des großenAstro-
nomen nicht bekannt war, hielt diese Angabe für genau

genug, um den Brief in die richtigenHände gelangen zu

lassen; und er täuschtesichnicht.
Friedrich Wilhelm Bessel war geboren zu Min-

den am 22. Juli 1784. Jn der Schule war er gerade
nicht allzu fleißig, und nachdem er noch einige Jahre das

Gymnasium seinerVaterstadt besucht,trat er am 1. Januar
1799 in das Haus von Andreas Gottlieb Kulenkamp et-

Söhne zu Bremen als Lehrling ein. Es ist ein charakte-
ristischesZeichen des Genie’s, daß es beständigden Blick

auf die Zukunft gerichtet hält, während der weniger Be-

gabte durchgehends beim Heute das Morgen vergißt.
Solchergestalt gedachte auch der junge Bessel an sein spä-
teres Fortkommen frühe schon, als seine Lehrzeit im Ku-

lenkamp’schenHause kaum erst begonnen hatte· Er sah
voraus, daß es für ihn am vortheilhaftesten sein würde,
wenn es ihm gelänge, später die Stelle eines Schiffs-
maklers zu bekleiden, und damit diese Aussicht nicht etwa

nur ein goldner Traum bleibe, wie diejenigen so mancher
andern jungen Leute seines Alters und Standes, so ver-

legte er sich nun mit Ausdauer auf das Studium fremder

k) Jetzt hat man ihm ein Denkmal gesetzt mit der-Jn-
schrist: Josepho Ressel patria Austriaco, qui omnium prior
rot-Im cochlidem pyroscaphis propeliendis urpplicuit nnno

MDCCCXXVlL Am 18. Januar wurde es enthüllt unter
den Klängen von Artidt’s Liede: »Was ist das deutsche Vater-
land?« Statt obiger Inschrift hätte man besser diese 5 Worte

·auf dem Fuße des Monumentes eingemeißelt,dann hätte wenig-
stens das Ausland Gelegenheit gehabt die richtige Antwort

auf jene Frage an passender Stelle anbringen zu können.
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Sprachen und der kaufmännischenWaarenkunde. Hierbei
nun kam er auf die Jdee, daß es nicht ganz unnützsein
möchte, wenn er währendder Seereise den jedesmaligen
Ort des Schiffes auf dem Meere durch astronomische Be-

obachtung zu bestimmen vermöchte. Daß solcheBestim-

mungen zum wenigsten bei ausgedehnterer Schifffahrt
nothwendig seien, stand bei ihm fest, was auch die Bremer

Seekapitänedagegen sagen mochten, welche die Angaben
des Logs und höchstensnochBreitenbestimmungenfür aus-

reichend hielten.
Demnach verlegte sichalso Bessel auch auf das Stu-

dium der astronomischenSchifffahrtskunde·Aber das Werk,
welches er hierbei benutzte,genügteihm nicht, denn es gab
nur die Formeln zur Berechnung, und Bessel suchtenicht
allein mechanischeFertigkeit in der Anwendung jener Re-

geln zu erlangen, er wollte Einsicht in den Gegenstand,
er wollte sich allenthalben das ,,Wie?« und ,,Warum?«
beantworten können, mit einem Worte, er wollte die Be-

weise jener mathematischenSätze. Daher wurde schleu-
nigst Mathematik studirt, und als in kurzerZeit die theore-
tischeBegründung der mathematischenFormeln, mit Hülfe
deren aus den Beobachtungen die betreffendengeographi-
schen Positionen, Zeitbestimmungenze. abgeleitet werden,
klar begriffen war, da versuchte sich Bessel nun auch an

den Beobachtungen selbst und leitete aus einer Sternbe-

deekungdes Mondes die Breite von Bremen mit über-

raschender Genauigkeit ab. Nun wurde weiter studirt und

zwar mit solchem Erfolge, daß trotz der wenigen Zeit,
welche die geschäftlichenArbeiten übrig ließen, dennoch
Bessel nach kaum zwei Jahren so weit vorgeschritten
war, daß er eineBahnberechnung des Halley’schenKometen

nach Harriot’s und Torporley’s Beobachtungen unterneh-
men und glücklichzu Ende führen konnte. Er legte seine
Arbeit Olbers vor-, der dieselbe sehr wohlwollend auf-
nahm und durch dessenVermittlung sie in Zach’s monar-

licher Correspondenz, dem damaligen Hauptorgane der

Astronomie, veröffentlichtwurde.

Mit ungeschwächtemEifer fuhr nunB essel in seinem
Studium der Mathematik und Astronomie fort, und da

ihm seine geschäftlichenArbeiten nur wenig oder gar keine

freie Zeit übrig ließen, so verwandte er einen großenTheil
der Nachtstunden dazu sichin jenen Wissenschaftenfortzu-
bilden. Zwei Jahre später entsagte er dem Kaufmanns-
stande ganz und trat in Ha rding’s Stelle an der Stern-
warte zu Lilienthal ein, eine Veränderung,welchein peeu-
niärer Hinsicht sehr wenig vortheilhaft schien·

Hier schon begann er sein großesUnternehmen einer

möglichstgenauen Bestimmung aller Elemente, welche bei

Reduetion astronomischer Beobachtungen nothwendig sind,
und ohne deren genaue Kenntniß die letztern eigentlichnoch
werthlos bleiben. Die Resultate dieser großenArbeit ver-

öffentlichteBessel erst 1818 in dem Werke: Fundamenta

astronom. deducta ex observationibus Jam. Bradley.
Und in der That ist dieses epochemachendeWerkalsGrund-

lage bei allen Berechnungen der neuern Astronomie anzusehen.
Inzwischen war Bessel durch Humboldt’s Vermittlung

zum Director derin Königsberg neu zu gründendenStern-

warte ernannt worden. zu eitler Zeit als Preußens An-

sehen und politische Machtstellungdurch die Schlacht bei

Jena und mehr noch durch die klugePolitik des französi-
schen Kaisers vernichtet War. Damals schrieb er an seinen
von ihm so hochgeschätztenLehrerund Freund Olbers:
»Die Sternwarte, die in Zeiten entstanden, wo man

Wohl hin Und Wieder den preußischenStaat als in Un-

kbätigkeitUnd Kraftkvsigkeitversunken ansah, mag der

Nachwelt zeigen,daßunser Joch uns nur drückte,nicht er-
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drückte,und daß wir keinen Augenblick die Aussicht auf
bessereZeiten aus den Augen verlieren· Die neue Stern-

warte ist also-der Wissenschaftwirklich geschenkt,stattlich
in ihrem Aeußern und zweckmäßigin ihrem Innern steht
sie da und erwartet nur besseres Wetter, um ihre Tage-
biicher mit nützlichenBeobachtungen zu füllen.«

Und wie gingen dieseWorte in Erfüllung! Die Stern-

warte hat ihre Tagebüehermit nützlichenBeobachtungen
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gefüllt, sie wurde der Schauplatz von Untersuchungen und

Forschungen, welche sie zum Centralpunkte der astronomi-
schen Wissenschaft machten. Von Königsbergher datirt

sich ein neues, frisches Leben, welches alle Zweige der

Astronomiedurchdrang-,dort war der Mittelpunkt, wo die

genauesten Beobachtungen, die subtilsten Messungen aus-

geführtwurden, deren Gelingen alle Welt in Erstaunen
setzte. (Sihluß folgt.)

Itleinere Mitlheilungen.
Brillantine, ein neues Polirmittel für Me-

.talle. W. Clark in London hat kürzlichfür die nachstehend
beschriebene Conivosition ein Patent genommen: man bereitet
ein Guauoextrakt durch Kochen dieser Substanz mit Wasser,
bis sich beim Abkiihlen eine roncentrirte krhstallinische Masse
bildet. Von diesem Extrakt nimmt man 100 Theile, 25 Theile
calciiiirten Trivel, 12 TheileWeizenmehl und 10 Theile gewöhn-
liches Salz, niischt dies alles in einem Gefäß über einem

mäßigenFeuer so lange durch einander, bis ein gleichförmiger
Brei entsteht, den man abkühlen und erhärten läßt. Dann

stößt man die Masse zusfeinemPiilver und benutzt sie zum Po-
lireii von Metall und zum Schleifen vonGlas, indem man das

Pulver mit starkem Alkohol anwendet. Es sind vorzugsweise
die krhstallisirten harnsaiiren Satze aus dein Extrakt des Guano,
welche harte metallene Oberflächen angreifen. (D. J.-Z.)

Verbesserung in der Beleuchtung der Straßen.
Jobard in Brüssel bemerkt, daß bei den meisten der zur
Straßenbeleuchtungverwendeten Reverberen oder Laternen der

obere Theil derselben durch eine gläserne Calotte geschlossenist,
durch welche eine beträchtlicheQuantität der dem Brenner ent-

ströniendeii Lichtstrahlen als reiner Verlust gegen den Himmel
entweicht. Er erseht deshalb diese Calotten durch ebene ver-

silberte oder platinirte Spiegel, weicht unter einein Winkel von

450 die auf obige Weise für die Beleuchtung verloren gehenden
Strahlen gegen die Erde ziirüekwerfen. Er verwendet für diese
Art von Refleetoren Metallspiegel, die unter dem Einfluß der

galvanischeu Säiile einen Ueberzug von Silber erhalten haben,
nnd weder durch die Gegenwart der schwefligen Säure noch
durch die Temperaturerhöhungleiden. Innerhalb, über der

Flamme bringt er eine hauchige Calotte von Metalldrahtgeflecht
an, durch welche die eintretende Luft streichen muß und sich er-

wärmt. Die austreteiide Luft, welche die Verbrennungspro-
diikte enthält, erwärmt dieses Metalldrahtgeflecht und verhindert
das Flackern der Flamme, welche also mehr an Voluinen ge-
winnt, wenn sie von der heißen statt von der kalten Luft ge-
nährt wird. (Allg. Baiizeitnng.)
thändische Torfbereitung. Ueber die Zithereitiing

des Torses zu Sligo in Jrland hielt in der Versammlung
der Londoner Wertfütun-Ingenieure Dickinson Brunton

einen Vortrag. Er gab an, daß in Großbritannieu nicht
weniger als 6 Millionen Acres (ir 1,58 Morgen) mit Torf in

einer durchschnittlichenMächtigkeit von 12 Fuß bedeckt seien,
und daß, da man ea. 3600 Tonnen oder 72,000 Centner ge-
trockneten Torf vom Acre gewinnen könne, mindestens -21,600
Millionen TVUUEU Tvtf in England disvonihel wären, die auf
Tausende von Jahren ausreichten. Es handle sich nur um eine

einfache und wohlfeile Trocknung und Verdichtung des Torses.
Das in Sligo angewendete Verfahren, mittels dessen man so
festen Torf und Torstoaks erzielt, daß damit ausgezeichnetes
Eisen erblasen werden konnte, besteht in Folgendem: Der ge-
grabene Torf wird in einen Rumpf am oberen Theile der Ma-
lchiiic gehoben, von wo er auf ein Metallsieb mit dichtstehenden
Löcheru von Vz Zoll Durchmesser fällt. Jn diesem Behälter
arbeitet eine archiinedische senkrecht stehende Schraube, welche
den Tortbrei in wurmförmigeu Fäden durch die Löcher des

Sicl’(’s»k·kkibt,während die Wurzeln und gröberenFasern durch
Lille gkoiickc«Ocffnuiigheransgenoiiiiiien werden. Die durchge-
tricbcllc T01’i11lescgelangt in einen mit-Dampf geheiztenRaum,
verliert citlell Theil ihres Wassers nnd fällt dann auf einund-
loses Balld4 Welches sie nach einer einfachen Ziegelmalchine
schafft, Wo IIE Verdichtet und in die nöthigen Ziegelformen ge-
bracht Wikds Durch lcMgsame Austrocknung zieht sich die Tots-
masse noch mehr zusammen und erlangt zuletzt fast dieselbe
Dichtigkeit und Härte wie Steiuiohle. Man sieht auch hier

das einzig richtige Prineip der Torfbereitung mit Erfolg ange-
wendet, d. h. nach Absonderung der Wurzeln und Zerstörung
des natürlichen schwatnmigeuGefüges der freiwilligen Zusam-
menziehung der Torfiiiasse die Verdichtung überlassen.

(Bresl. Gew.-Bl.)

Für Haus und Werkstatt.

Construction der Stühle. Die meisten Stühle. auf
denen wir sitzen, strengen bei längerein Geradesitzen die Mus-
keln des Rückens bedeutend an. Sie werden meistens zu hoch
gemacht und sollten eigentlich für Frauen niedriger sein als für
Männer. Jetzt beträgt die Höhe der vorderen Sitzkante meistens
17 Zoll, während 15 Zoll im Durchschnitt für Männer, 14 Zoll
für Frauen passender wären. Die Hauptermüdung kommt da-

von, daß der Körper, besonders bei einfachen Brettstühlen, nach
vorn zu rutschen strebt. Sobald man längere Zeit auf einem

Stuhle sitzt, wird man häufig gezwungen sein, sich wieder her-

aus zu rücken. Schnitte man von den hinteren Stuhlfüßen
etwa 1 Zoll ab, so daß der Sitz sich nach hinten neigte, so
würde diese Anstrengung verinicden. Das beliebte Rückwärts-

sehaukeln mit den Stühlen hat teilten andern Grund, als das

Bestreben des Körpers, dem Stuhlsitz die normale Neigung
nach hinten zu geben. (Bresl. Gew.-Bl.)

Verkehr-
Herrn »P· M.« in «Wien.

— Ich entsprecheIhrem Wunsche, an

dieser Stelle meine Crividerung auf Ihr freundliches Anerbieten zu ver-

nehmen. Sie lautet dahin, daß ich dasselbe vorläufig annehme; denn das

Jahr ist ja noch lang-» Wenn Sie ubrigeiis für die in Aussicht gestellte
Reihe von Artikeln keine anderweitc Bestimmung in Bereitschafd haben
als A. d. H» so muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß diese dann

inöglitherWeise nnverötsentlieht bleiben könnten. Das Leben meines Blat-

tes, von allen Seiten an Unterstützung Mangel leidend, wird das Jahr
1863 vielleicht nicht überdauern-

Wittcrungsbeobachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

2. Apri13. April 4. Amts- Apkiia Arn-irr April 8. April
in RO RO NO NO

PROng
NO

Bküssce -t- 5,14— 3,4—s—4,4—s—6,8 » ,7.s. M
Greenwichf 5,5 7,4-s— 7,4-s— 7,8-s— 8,5—s—7,0-s- 7,8
Valentin J- 8.0 —

—s- 7,1 — -s- (3,2 —- .s. 5,8
Heim —s- 4,7.i- 4,7—i—7,1-F 5,8—I-7,9-I- 5,04— 8,9
Paris
Straßburg-s- 3,4—s—5-5—i—Q,3—l-8,2-s— 5,8—s—7,7—s—6,6

Mars-iu- -l—10-5—i-8,1—l—9,04— 9,i 4—10,9-s- 9,c;-s- o,5

Nizza —-
—- — — —

—-
-

—

lsviavrid —l—6-(-l—7-Zt—l—7,0-s- 6,H— 6,1—i—7,H— ci,2
Alicante —s-13,() —s-13,J —s—12,2 —s—13,8 -s—14,2 -s—15,2-s-1li,8
Rom —l—5,6-s—7,2—s- 7,8-s— 6,2—s—9,6—I- 8,c)—s—9,0

Tini-I —l—TH— 7-2 — —l—8,4—l—MJF 8,4—s- 7,6
Wis« -l—0-2-l—2-7qL 4,9—l—3-2—s 2-97L 5,H- 8,8
Moskau —-

—— 2,i-s— 0,2— o,7— 3,3— 3,3 —

Vetersb. — 3,4— 2,2— 3,6.- 0,5—· 2,5-s— 1,6 0,0
Stockholm— 1,0— 2,3 .-

. —- —s- f»9.s- 5«1-s. 5,1
Kvpsubi i- 2,2 —- —l—2,6—i—3,7—l- 5,9—l—6,i-i— 5,ci
Leipzig 0,0—I- 0,8«—s—1,()«-s—5,2-I- 4,8—s- 5,6—s—5,9
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